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aneinander vorbeizusteuern. Kommen mehrere von beiden Seiten,
so entsteht mitunter ein wirrer Knäuel; dann geht es ohne eine
derbe Unterhaltung selten ab, und manches derbe Wort fliegt von
Bord zu Bord. Die Ceute bleiben auf den Brücken stehen, um zu
sehen, was aus der Sache wird. Aber diese Hamburger Schuten—
leute sind ebenso gutmütig wie grob. Beginnt der Knäuel sich zu
entwirren, sehen sie, daß sie nun doch aneinander vorbeikommen
werden, dann ist der Zorn verraucht. Dieselben Leute, die sich mit
Schimpfworten überschütteten, als ihre Fahrzeuge Schnabel gegen
Schnabel lagen, tauschen Witze, wenn sie sich nun Seite an Seite
aneinander vorbeidrängen, und bieten sich ein Priemchen Kautabak
an, ehe sich ihre Hintersteven ganz voneinander trennen. Und so
löst sich, was feindselig begann, friedfertig in Gelächter auf, in
welches die Zuschauer auf der Brücke einstimmen.

Aber freilich — plattdeutsch muß man können, und Hamburger
muß man auch sein, sonst versteht man die Witze und die urkomischen
Redensarten da unten nicht. Denn es ist wohl kein Stand in unserer
Stadt, in den so wenig Leute von außerhalb eingedrungen sind.
„Jede Kunst hett sien Wetenschaft“, sagt man in Hamburg, und
es scheint, daß diese tiefsinnige Wahrheit in diesem Falle besonders
zutrifft. „Staken“ kann nicht jeder. Es gehört neben großer KNörper
kraft, Geistesgegenwart und Voraussicht eine gewisse Seelenruhe dazu,
um solch ein ungelenkes, schweres, oft mit kostbaren Waren beladenes
Fahrzeug durch das Gewimmel im Hafen und die engen Fleete zu
steuern. Man setze die besten Matrosen eines Seeschiffes auf eine
Schute, und es ist zehn gegen eins zu wetten, daß sie mit ihr in
allerkürzester Zeit irgendwo festsitzen. Auf den Hamburger Fleeten
kommt nur zurecht, wer hier geboren ist und so lange mit seinem
„Pekhaken“ gespielt hat, bis ihm der Vater eines Tages feierlich
den großen „Staken“ auf die Schulter legt und ihn fortan im Ernste
mitarbeiten läßt in seiner Schute.

Vicht zu allen Tageszeiten übrigens geht es in den Fleeten so
regsam her, nicht immer ist genügend Wasser in ihnen vorhanden.
Zur Zeit der tiefen Ebbe laufen die meisten fast ganz leer; nur in
der Mitte rieselt dann noch ein trauriges, dunkelbraunes, fast schwarzes
Rinnsal mühsam entlang. Stille, ganz stille wird es dann dort
unten. Hie und da liegt eine Schute, die ihr Fiel nicht mehr
erreichen konnte, fest auf dem Grunde. Ein Mann bleibt zur
Bewachung an Bord. Er fährt mit der schwieligen Hand über
die Stirn, verzehrt ein tüchtiges Stück Schwarzbrot mit Wurst,


